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Dientſchland. 

Bertin, 22. Juni. Die zweite Leſung der 
ürchenpolftiſchen Novelle im Abgeordnetenhauſe be- 
gann heute bei ziemlich Fühler Haltung des gut be⸗ 
setzten Hauſes und halb leeren Tribünen: alle Welt 
bat ene Findruck, daß die Angelegenheit erledigt, 
die Anna, ge der Vorlage unzweifelhaft und damit 
Ver ſelt .. Jahren ſeltens des Staates geleiftete 
Widerſta-! zegen die Anmaßungen der Kurie grund- 
sätzlich D,egeben iſt. Von freikonſervativer und 
for, rn dr er Seite find Abänderungsanträge ein⸗ 
gebucht, die aber nur den Zweck haben, den 
St appunkt zu markiren und die ſpätere Abſtim⸗ 
ming. u erläutern. Die Freikonſervativen beantra- 
gen „ WMlederherſtellung des in der Kommiſſion ab- 
oc bnten Art. 4; der Abg. Virchow und eine An- 
zahl Mitglieder der Fortſchrittspartei beantragen, 
daß Geiſtliche, betreffs deren die Anzeigepflicht nicht 
erfüllt iſt, keine ſtaatliche Beſoldung erhalten, in 
ſtaatlichen Anſtalten nicht angeſtellt werden jol- 
len g c. 

8 — In einer geſtern abgehaltenen Sitzung dis 
Bi, desraths ſtimmte derſelbe auf den Antrag der 
ſächſiſchen Regierung der Verlängerung des „kleinen 
Belagerungszuſtandes“ in Leipzig auf ein Jahr vom 
28. d. Mts. ab zu. Ein Antrag von Schwarz- 
burg⸗Rudolſtadt, betreffend die Erledigung einer 
Streitigkeit zwiſchem dieſem und Schwarzburg⸗Son⸗ 
dershauſen, wurde den Ausſchüſſen überwiejen. Der 
Gegenſtand dieſes Streites iſt ein Vermögensobjekt, 
welches Rudolſtadt veräußert hat, an welches aber 
die Agnaten von Schwarzdurg⸗Sondershauſen An- 
ſprüche erheben. 

— Die Begegnung des Kaiſers Wilhelm mit 
dem Könige von Dänemark in Süddeutſchland darf 
wohl als ein Fingerzeig angeſehen werden, daß die 

Optantenfrage und was damit zuſammenhängt keine 
erſtimmung zwiſchen den beiden Staaten zurück 
gelaſſen bat. Es ſollen übrigens infolge der be⸗ 
kannten Verordnungen kaum mehr als zwanzig Aus- 
weiſungen ſtattgefunden haben, was von neuem be- 
weiſt, daß man von der Sache zu viel Aufhebens 
gemacht hatte. Die Bewegung der Bauern-Oppo- 
Ätion gegen das Minifterium dauert andererſeits in 
Dänemark fort. Es ſcheint indeſſen nicht als ob 
fie ſonderliche Ergebniſſe vor ſich bringen werde. 
In Schweden hat die Linke wegen der Militärfrage 
äußerlich zwar eine Kriſis hervorgerufen, in Wirk⸗ 
lichkeit aber nur den ibrer eigenen Partei angehö⸗ 
renden Miniſter Poſſe fortgebracht, und fie ſoll über 
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Feuilleton. 


Das Rezept für den alten 
Sehimmel. * 

Ein Freund von mir lebte lange in Nord⸗ 
Amerika als Arzt und läßt nun den Reit feiner 
Tage von dem erworbenen Gute bei uns in Europa 
in aller Gemächlichkeit und Gemüthlichkeit dahin⸗ 
ſchwinden. Dieſer Freund liebt den Humor im Er- 
zählen und in der Unterhaltung, und weiß eine 
Menge ſchnutriger Geſchichtchen, für deren Wahr⸗ 
heit mir allerdings nicht ſelten Zweifel beikommen. 
Eine ſolche iſt die folgende: 

„Ich ſaß einmal in beſter Laune auf meinem 
Kauapee und erquickte wich an meinem Pfeifchen 
ächten Havanatabaks, als mein alter Diener Jo- 
bann ins Studirſtübchen getrippelt kam und anhub: 
„Liebſter Herr Doktor, obwohl mirs ſchwer ankommt, 
muß ich Sie doch um meinen Abſchied bitten!“ 

„Um deinen Abſchied, Johann? Und warum? 
Was lönnte Dir wohl bei mir fehlen oder nicht 
recht ſein?“ entgegnete ich verwundert dem ſchüch⸗ 
tern und verlegen vor mir Stehenden. 

„Ich habe über nichts zu klagen, bekomme 
auch nirgends höhern Lohn, beſſere Trinkgelder und 
Sie find immer gegen mich jo gar gut geweſen; 
aber —“ 

Hier ſtockte mein Johann und ich fiel ihm ins 
Schweigen: „Nun, nur heraus mit em Abtr! 
willſt wohl etwa helrathen oder als Miffionär zu 
den Farbigen gehen?“ 

„Nein, Herr, das iſt's nicht, und doch denke 
ich auf meiner neuen Laufdahn ein ſonderbares 
Glück zu machen.“ 

„Und worin beſteht denn dieſe neue Lauf- 
bahn?“ 


tiven thun. 
darauf vor, daß der in der Königeſtadt an der 
Oberelbe unterlegene Bebel jetzt aus der republika - der Vereinigten Staaten iſt, wie die „Newy Han- 
niſchen Stadt an der Unterelbe das Boot geltefert delsztg“ mittheilt, am 2. Juni die Stadt Bis⸗ 
bekommt, auf dem er ſprecaufwärts fährt, um vor marck gewählt worden, ein ſchnell aufblühender Ort. 
eg Reichstage in Berlin zu landen, und fie finden | Die neue Kapitale iſt eine Station der Northeru- 
es ganz 
Konſervativen Bebel die Stimme geben, da man es 
ihnen nicht zumuthen könne, ſür einen Fortſchritts⸗ 
mann die Kaſtanien aus dem ſoztaldemolratiſch en 
Feuer zu holen. Sie ſtellen dabei den, wahrſchein⸗ 
lich auch ſchon auf die ſächſiſchen Wahlen berech- 
neten Satz auf: Fortſchrittskandidaturen find er ⸗ 
folgreich nicht durch Sezeſſioniſten, ſondern entweder 
nur durch vertrauenswürdige Konſervative oder durch 
Sozialdemokraten zu beſeitigen.“ 


kann Sie nur wiederholt um meine GEntlaffung 
bitten.“ 


ich gehalten habe wie ein Kind, mit einem Geheim- 
niſſe angerückt kam, ſprach ich: 
dem erſten des neuen Monate magſt Du lauf n.“ 


fort, ohne daß ich noch ſonſt von Jemandem im 
Orte etwas erfahren, wohin und zu welchem Zwecke 


dieſen fragwürdigen Erfolg keineswegs ſehr er- 
freut ſein. 

— Das aus der Anweſenheit der Aerzte im 
Marmorpalais in Potsdam entſtandene Gerücht be⸗ 


treffs Entbindung der Prinzeſſin Wilhelm iſt, wie 


„C. T. C.“ nach auswärts meldet, u. begründet. 


Die Aerzte haben nach einer Konſultation das Pa- 
lais wieder verlaſſen. 


Die „Dresd. Nachrichten“ 


in der Ordnung, wenn die Hamburger 


— Aus Ems wird telegraphiſch gemeldet: 


Der Kaiſer erſchien geſtern Abend im Theater, ſetzte 
beute früh die Brunnenkur in gewohnter Welſe fort 
und nahm ſpäter die Vorträge des Hofmarſchalls, 
Grafen Perponcher. und des Chefs ves Zieilkabi⸗ 
nets, v. Wilmowski, entgegen. 
Seiner Majeſtät 


waren geſtern geladen: 


Nach 


Zu dem Diner si 


1881 war das Rekrutenkontingent auf 212,000 
Die Hamburger Stichwahl läßt einen Mann herabgeſetzt, in dieſem Jahr iſt die Ziffer 
Blick in die Intentionen der Dresdener Konſerva- erhöht worden bei ſtrengſter Feſthaltung an der vor 
bereiten geſchriebenen Dienſtzeit. 


Fürſt mung durch den Präſidenten ohne Anzeichen der 
Solms Hohenſolms-Lich, Landhofmeiſter Graf Dohna. Verwirrung und faſt obne ſich zu widerſprechen be⸗ 
Schlobitten, der braunſchweigiſche Oberjägermeiſtet 
Frhr. v. Kalm, der anhaltiniſche Staatsminiſtrr, 
v. Kroſigl und der Kammerherr Frhr. v. Sole- Verhandlungen des erſten Tages noch nachzutragen, 
macher. 

— Der ruſſiſche Staalshaushalt ſollte nach |; deponirte, der Siyırheitsiommifjar, Recsly in Na- 
dem Voranſchlage für 1883 ſich in Einnahmen und 
Aus gaben decken und der Finanzminiſter ſprach dle 
beftimmte Erwartung aus, daß ein Deſtzit ausge 
ſchloſſen ſei. Dieſe Erwartung hat ſich jedoch als 
eine trügeriſche erwieſen; die Anzeichen eines erheb- 
lichen Defizits mehren ſich von Tag zu Tage. 
ſein r Rücktehr aus Moskau erhielt der Finanzmi⸗ 
niſter eine Denkſchrift des Krlegsminiſters, in wel⸗ 
cher ausführlichſt dargelegt wird, daß unabweisliche 
Bedürfniſſe die Ueberſchreitung des veranſchlagten 
Armeebudgets um 17,393,904 Rubel erforderlich 
DR 
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machten. Auch der Voranſchlag für den öffent 
lichen Wegebau ſoll um ein Bedeutendes überſchrit⸗ 
ten werben, und zwar in Folge der geplanten er- 
heblichen Erweiterung des ſtrategiſchen Eiſenbahn⸗ 
netzes an der Weſtgrenze. Ein kaiſerlicher Ufas ſetzt 
für dieſes Jahr die zur Einſtellung beſtimmten Re- 
krutenkontingente auf 218,000 Mann feſt. Seit 


ten ſich die Serarliten; Salomon Schwarz und der 
Schächter von Teglas aber blieben und ſagten, ſie 
wollten in der Synagoge bleiben, um zu beten. 
Ich entfernte mich in das Haus meines Vaters; 
ſpäter kam ein jüdiſcher Bettler mit einem 3 — Ajäh⸗ 
rigen Knaben dahin; der Bettler war am Freitag 
zu uns gekommen und blieb bis Samſtag dort. 
Mein Vater rief ein Mädchen herein, der jür iſche 
Beitler aber führte die Eſther Solymoſt in den 
Tempel, indem er ihr ſagte, er wolle durch ſie et⸗ 
was herausholen laſſen. Später, nach einer Vler⸗ 
telſtunde hörte ich aus dem Tempel ein Webgeſchrel. 
Ich lief zur Thür hin, da ich dieſelbe nicht zu 
öffnen vermochte, blickte ich darch's Schlüſſelloch und 
ſah, daß der Tarczaler und der Teglaſer Schächter 
die Eſther Solymoſt zur Erde niederdrückten und 
Salomon Schwarz ihr den Hals durchſchnitt, das 
Blut abließ und es in ein irdenes Gefäß goß. 
Dann gingen ihrer vier in den Tempel, und zwar 
Lazar Weinſtein, Samuel Luſtig, Adolf Junger und 
Abraham Braun, und dann ging ich von der Tem⸗ 
pelthür weg, und ich weiß nicht, wohin fle den 
Schlüſſel thaten, aber nachdem ſie die Eſther So⸗ 
lymoſt in der Tisza-Eßlarer Synagoge ermordet 
halten, fand ich den Schlüſſel im Fenſter der Vor⸗ 
halle und ſchloß die äußere Thüre ab. Wohin ſie 
den Leichnam gethan haben, weiß ich nicht. Ih 
denke, ſie trugen fie zum Fenſter der Vorhalle! 
aus und thaten fie in das Stroh; dann aber w 
fen ſie ſie in die Theiß. 

Geſtern wiederholte er in dem Kreuzfeuer 
Fragen des Staatsanwalts, der ſich wegen ſeines 
korrekten Benehmens und ſeiner Bemühungen, die 
ahrheit zu ergründen, mancher Anfeindung aus- 
geſetzt ſieht, ſowie in dem Verhör durch die Ver⸗ 
theidiger, im Weſentlichen ſeine früheren Depoſitio⸗ 
nen. Die äußerſt ſpannende und nervenaufregende 
Vernehmung verlief wie folgt: Präſ.: Hat Dich 
Dein Vater gut behandelt? Moriz Scharf: Ich 
ſage nicht gut, ich kann aber auch nicht ſagen, daß 
er mich ſehr ſchlecht behandelt hätte. Präſ.: Worin 
zeigt es ſich, daß er Dich nicht gut behandelt hätte? 
Moriz Scharf: Darin, daß ich eine Stiefmutter 
hatte, und eine ſolche pflegt auf die Stiefkinder 
nicht ſehr zu achten. Präſ.: Und darum haſt Du 
Zorn und Rache gegen Deinen Vater in Dir ge- 
nähtt? Moritz Scharf: Ja, ich habe das gethan. 
Präſ.: Liebſt und achteſt Du Deine Stiefmutter? 
Morlz Scharf: Ja wobl, ich achtete und liebte fie. 
Präſ.: Wie iſt fie mit Dir umgegangen? Moritz 


— Zur Hauptſtadt des Territoriums Dakota 


Pacific⸗Eiſenbahn an dem Punkte, wo deſe über 
den Miſſouri⸗Strom gebt, und ein wenig nördlich 
vom Mittelpunkte des Staates gelegen. Die Rüd- 
ſicht darauf, daß die Hauptſtadt von allen Theilen 
des weiten Gebietes leicht zu erreichen ſein ſoll, 
hat jedenfalls die Wahl der Kommiſſäre beſtimmt, 
und Komitees aus ihrer Mitte ſind eingeſetzt wor⸗ 
den, um unverzüglich die vorbertitenden Schritte 
zum Bau der nöthigen Staatsgebäude zu thun. 


Ausland. 


Wien, 21. Juni. Der geſtrige zweite Ver⸗ 
band lungstag in dem Prozeſſe wegen der Tisza⸗ 
Eszlarer Affaire war faſt ausſchließlich dem Kreuz⸗ 
verhör des Hauptzeugen Mori; Scharf gewidmet, 
der daſſelbe ebenſo wie Tags zuvor ſeine Verneh⸗ 


ſtand. Als bemerkenswerthes Moment und zum 
beſſeren Verſtändniß des Folgenden wäre aus den 


daß Moriz Scharf auf die Frage des Präfldentn 


gyfalu, zu welchem er kurz nach dem angeblichen 
Verbrechen ſeines Vaters geführt worden ſei, habe 
ihm gejagt, er ſolle Alles aueſagen, da man ihn 
ſonſt ewig im Gefängniß behalten würde. Darauf 
habe er denn freilich erzählt wie folgt: „Im Jahre 
1882, als die Tisza⸗Eßlacer Juden ſich verſam⸗ 
melten und auch Fremde da waren, jo der Tieza⸗ 
Löker Schächter Salomon Schwarz und der Schäch⸗ 
ter von Teglas, deſſen Name mir nicht bekannt iſt, 
begaan der Gottesdienſt um 8—8½/ Uhr und 
währte bis nach 11 Ubr. Um dieſe Zeit entfern- 
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Aergerlich darüber, daß mir der Johann, den 
„Nun gut, mit 


Der erſte April kam und mein Johann ging 


er ſich gewendet. Es waren, viele Jahre verſtichen, 


als ich einer Erbſchaftsangelegenheit halber eine Reiſe 


von einigen fünfzig Meilen machen mußte. Unter⸗ 
wegs wurde ich plötzlich krank und ſah mich, ge- 
nöthigt, in dem einzigen Gaſthofe des Städtchens 
Aſaloth zu verbleiben, obſchon dieſes Gaſthaus die 
Inſchrift zam goldenen Krebs mit Recht führte, 
weil Alles richt verkehrt darin zuging. Im Aus⸗ 
bruche meiner Krankheit ſchrieb ich mir ſelbſt einige 
Rezepte; indeſſen der Popanz ſchien auf einmal in 
meinen Körper gefahren zu ſein. Ich wurde im⸗ 
mer ſchwächer und fing endlich an zu phantaſiren. 
In einem lichten Augenblicke ſagte ich alſo dem 
Wirthe, mir einen Arzt zu rufen, wenn mir wieder 
ein Fieberanfall zuſtieße. Noch am nämlichen Abende 
war dieſer Fall mit mir eingetreten und der Wirth 
hatte meinem Befehle gehörige Folge geleiftet. Der 
herbeigerufene Arzt, welcher, wie der Wirth mir 
ſagte, mich Beſinnungsloſen kaum eines flüchtigen 
Blickes gewürdigt, hatte ſofort ſeine Brleftaſche ge⸗ 
öffnet, ein Rezept herausgezogen und geſagt: „Die 
Krankheit hat nichts zu bedeuten. Laſſen Sie dies 
Rezept ſogleich in der Apotheke machen und geben 
Sie es dem Patienten ein. In wenigen Tagen iſt 
er ganz friſch und wobl.“ 

Mit einer tüchtigen Flaſche kam mein Beſitzer 
des goldenen Krebſes bald aus der Apotheke und 
hatte viele Mühe gehabt, mir den Trank einzu- 


füllen. 


—— 
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Als entſchloſſener, alter Soldat indeſſen war Johann, daß Du mein Kollege geworden?“ 


„Die IR allerdings ein Geheimniß und ich er dem Befehle ſeines Doltors pünktlich nachg lom⸗ 


men. Wirklich blieb das Medikament auch nicht 
ohne Wirkung, denn ſhon nach 15 Minuten bekam 
ich ein heftiges Brechen, die Beſinnung ſtellte ſich 
ein und das Fieber verminderte ſich. Hierauf folgte 
ein recht erquickender Schlaf mit etwas Schweiß 
und am andern Morgen fühlte ich mich etwas woh- 
ler. Nun wartete ich mit großer Spannung auf 
einen zweiten Beſuch meines Arztes, indeſſen ver⸗ 
geblich. Mein Wirth ſagte mir, daß der Mann 
jo viele Arbeit habe und daß meilenwelt Hülfe⸗ 
ſuchende ihn täglich belagerten. Da nun die wohl- 
thätige Wirkung der genoſſenen Arznei mich ſofort 
vom Lager befreite, hielt ich es nicht paſſend, den 
ohnehin ſo vielfach beſchäftigten Mann nochmals 
rufen zu laſſen. Am zweiten Tage war ich fähig, 
den erſten Ausgang zu machen, und machte es mir 
zur Pflicht, meinen Kollegen, der mir ſo ſchnell wie⸗ 
der auf die Beine geholfen, perſönlich aufzuſuchen 
und ihm meinen Dank zu überbringen. 

„Sehen Sie, da rechts das Eckhaus, das if 
die Wohnung unſeres Stadtarztes, 's iſt noch nicht 
lange her, daß es gekauft worden,“ ſprach mein 
Wirth und ich trollte darauf los. 

Beim Eintritt in das mir bezeichnete Haus 
fand ich, daß Alles recht nett und geſchmackvoll ein⸗ 
gerichtet war. Als ich den Hausherrn zu ſprechen 
verlangte, wies mich eine dienſtbare Zofe in ein 
artiges Seitenzimmer. Nach einigen Minuten trat 9 
der Eigenthümer des Hauses, der Herr Stadtarzt lachen, daß mie die Augen thränter. 


wohl ging und Sie mit Ihrer Praxis ein jo ſchö⸗ 
nes Geld verdienten, dachte ich, wenn Du auch ein 
Doktor wärſt, könnteſt Du was Ordentliches vor 
Dich bringen. Weiter ſprach ich einmal bei mir 
ſeleſt, ſtudirt Haft Du zwar nicht; aber was ſchadet 
das? Die Hauptſache bei einen Doktor ſind ja die 
Rezepte. Wenn Du nur die haſt, dann biſt Du 
ein gemachter Mann. Nun fing ich an ein Jabr 
lang alle Rezepte zu ſammeln, die Sie niederge⸗ 
ſchrieben und die ich in der Regel jedesmal in die 
Apothe'e zu tragen hatte. Als ich genug dergleichen 
zu haben glaubte, nahm ich — wie Ste ſich erin⸗ 
nein — meinen Abſchled, ohne zu jagen, was ich 
vor hatte. Ich zog hierher, wo mich Niemand 
kannte, und gab mich für inen Doltor aus. Bald 
bekam ich Zuſpruch. Aus den Rezepten, die ich 
von Ihnen geſammelt, wählte ich nun ohne Gor- 
gen. Manche meiner Patienten ſtarben, es wurden 
aber viele geſund und ich kam bald in einen großen 
Ruf, jo daß es mir gegenwärtig recht gut gebt. 
Sie ſeben, ich beſitze ein nettes Haus, habe ein 
liebes Weib, nehme jährlich ein ſchönes Sümmchen 
Dollars ein und hoffe, daß es mir — vorausge- 
ſezt, daß Sie ſchweigen — bis an mein jeliges 
Ende nicht fehlen ſoll.“ 

So erzählte Johann, und ich gelobte, nichts 
von ſeiner früheren Laufbahn zu vtrrathen. Als 
ich in meinem Logis angekommen, mußte ich aber 
Auch war 


ein, aber wie entſetzte ich mich, als ich in ihm mei- ich nun begierig, in wiſſen, mit welchem Rezept 


nen veradſchiedeten Johann erkannte. — „Wie, mich mein neuer Kollege eigentlich furtıt habe. 


Ich 
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* 
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iſts möglich, Du, Johann, diſt hier Stadtarzt, — ſchickte daher nach der Apothele und ließ das Re⸗ 


haft mich kurirt, beſizt dieſes Haus?“ zept holen. 

„Ums Himmels Willen! Herr Doktor! 
satben Sie nicht meinen früßeren Stand! Sie 
machen mich ganz unglücklich!“ | 


„Aber wie in aller Wilt iſt es zugegangen, 


Ki alten Schimmel " 


Jahren für ein krankes Pferd verſchrieben. 


„Da ich ſah, beſter Herr, daß es Ihnen ſo 


Wie erſtaunte ich aber von Neuem, 
Ver- als ich es anſichtig wurde und daruater las: „Für 
Ich hatte nämlich, wie ich 
mich recht genau erinnerte, dies R zept vor mehre 


f 
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wort? 


zu machen bien gut, manchmal auch ſchlecht. werden von der Zeugin entſchieden in Abrede ge- Andtutung, daß de im § 11 näher al gegrer zie 


das Verſtänpprin beſland die ſchlechte Behandlung? 
Ged an kew arf: Zuweilen ſchalt ſie, zuweilen ſchlug 
Hh. Präſ. 


danken Drobungen ausſtoßend, dachteſt: ich werde 
das zurückzahlen? Moriz Scharf: Manchesmal ja. 
Präs.: In der letzten Zeit, in welcher Du zu Haufe 
warſt, vor den Oſterfeiertagen, hat Dich Dein Va 


ſtellt. Sie habe den Ruf auch nicht Mittags, ſon⸗ 
dern Abends gebört. Die Zeugin erklärte weiter, 


Warſt Du deshalb auf Deine weder Eſtber noch deren Mutter gekonnt zu haben. keit gerufen werden ſoll. 
Stiefmutter nicht böſe, jo zwar, daß Du in Ge- Der 15jöhrige Sohn dieſer Zeugin jagt aus, feine) Beſchränkung trete mit dem Tage, 


Mutter habe ihm geſagt, ſie wiſſe nicht woher der 
Ruf komme und was er bedeute. Die nächſte Ztu⸗ 
gin hat um die Mittagsſtunde in der Nähe der 
Synagoge leiſes Weinen gehört, ohne daß ſie wiſſe, 


ter, hat Dich Deine Mutter geſcholten oder ge- ob die Laute aus der Synagoge gekommen ſeien. 


ſchlagen? Moriz Scharf: Sie haben mich nicht 
geſchlagen, aber manchesmal geſchmäht. Präſ.: Wer 
pflegte bei Euch am Samſtag die am Freitag auf 
den Tiſch geſtellten Leuchter wegzuſtellen? Moriz 
Scharf: Die am Freitag auf den Tiſch geſtellten 
Leuchter pflegte Frau Gabriel Batori wegzuſtellen. 
Präſ.: Wieviel folder Leuchter waren in Eurem 
Hauſe? Moriz Scharf: Fünf. Präſ.: War auch 
an dem fraglichen Samſtag die Magd der Frau 
Gabriel Batori deswegen dort? Moriz Scharf: 
Damals war dieſe nicht dort. Präſ.: Wer war 
alſo damals dort? Moriz Scharf: Damals rief 
man Eſther Solymoſi. Präſ.: Wie iſt dies ge- 
ſcheben? Moriz Scharf: Man ſah ſie durch das 
Fenſter, das auf die Gaſſe geht, als ſie kam, und 
rief fie herein. Präſ.: Wer rief fie herein? Mo- 
riz Schaf: Ich. Präſ.: Haft Du ſie von ſelber 
hereingeruſen? Moriz Scharf: Nein, ſondern mein 
Vater ſagte, ich ſole das Mädchen hereinrufen, das 
von O-Falu her komme; ich ging hinaus und rief 
fie herein, damit ſie die Leuchter auf den Tiſch 
gelle. Später kam der Bettler aus dem Tempel 
und rief ſie dahin, da auch dort etwas wegzuſtellen 
ſei. Präſ. Was im Tempel geſchehen iſt, haſt 
Du ſchon geſtern geſagt. Wann gingſt Du vom 
Schlüſſelloch des Tempels fort? Wie lange biſt 
Du dort geblieben" Mortz Scharf: Es mochte 
drei Viertelſtunden oder vielleicht auch eine Stunde 
ztweſen ſein. Präſe: Warum haſt Du nicht ge- 
ſchrieen und Niemanden zu Hülfe gerufen? Moriz 
Scharf: Ich ſah keine Leute auf der Gaſſe, die ich 
u Hülfe hätte rufen können. Präſ.: Als Du 
bieder ins Zimmer trateſt, was machte man dort? 
Moriz Scharf: Man ſaß beim Mittagsmahle. 
Präfſ.: Wer war dort? Moriz Scharf: Mein 
Vater, meine Mutter und meine beiden Geſchwiſter. 
Präſ.: Was haſt Du geſprochen? Moriz Scharf: 


Ich habe den Fall erzählt, welchen ich geſehen habe. 


Präſ.: Als Du das erzählteſt, was war die Ant- 
Moriz Scharf: Meine Mutter ſagte, daß 
ich ſchweigen ſolle. Präſ: Und Du ſchwiegſt? 
Moriz Scharf: Ich habe geſchwiegen. Präfı : Du 
haſt behauptet, daß Dein Vater Dir geſagt habe, 
Du ſollſt das Mädchen hereinrufen, welches eilig 
vom Dorfe komme? Moriz Scharf: Ja! 

Mit bitteren Worten klagt der „Peſter Llyod“ 
über den „Cynismus“ des Auditoriumg, das den 
Gerichtsſaal füllt. „Wenn man ſieht, ſchreibt das 
Blatt, wle ſich bei den herzergreifenden Szenen, die 
ſich heute zwiſchen Vater und Sohn abſpielten, das 
Auditorium ſich ganz löſtlich amüſirt und das Da⸗ 
minpublikum, welchem durch die Güte des Präfi- 
denten in der Thür des Nebenſaales, durch welche 
Gerichtshof und Vertheidiger ſich zu ihren Bera⸗ 
thungen zurückziehen, Raum gegönnt wurde, heiter 
lachend ſcherzend bis hart an die Lehnen der Rich- 
terfige herandrängt; wenn man das ſieht und hört: 
jo braucht es wahrlich die feſte Ueberzeugung, daß 
wir in einem Rechtsſtaate leben, die volle Hochach⸗ 
tung vor dem Begriffe der Juſtiz, um nicht irrt 
zu werden an dem Ernſte und der Bedeutung des 
Aktes, der ſich da eben vollzieht.“ Wie ein Tele⸗ 
gramm aus Peſt meldet, macht der „Lloyd“ auch 
in ſeiner jüngſten Nummer vom Freitag auf die 
Haltung des Nyſregyhazaer Publikums aufmerkſam 
und weiſt auf die Interpellation hin, die der Abg. 
Cſernatony am 11. Dftoter 1882 im ungariſchen 
Abgeordnetenhauſe an den Miniſter des Innern 
richtete und die in der Frage gipfelte, ob der Mi- 


niſter Nyiregyhaza für einen Ort halte, der ſowohl 


die volle Freihett der Vertheidigung und der Ange- 
klagten ſowie die Würde der Rechtspflege gegen 
einen Ausbruch der durch Wühlereten aufgeregten 
Gemüther ſichrre. Miniſter Tisza hatte hierauf ge- 
antwortet, er zähle auf die Gutmüthigkelt und 
Nüchternheit des Volkes; ſollte aber daſſelbe jo be- 
arbeitet werden, daß die Sicherpeit des Gerichts⸗ 
verfahrens gefährdet werde, jo werde er Sorge tra- 
gen, daß die Hetzereien erfolglos blieben, denn es 
fehle nicht an der Macht, um ſolche Beſtrebungen 
hintanzuhalten. 

Das Gerücht von einer verſuchten Entführung 


des 14jährigen Moriz Scharf iſt bis jetzt tbatſäch⸗ 


lich nicht begründet worden und ſoll dadurch ent⸗ 
standen ſein, daß zwei chriſtliche Journaliſten aus 


b Peſt ſich in fpäter Abendſtunde zu dem Lehrer dis 
Scharf begaben, ſich aber alsbald wieder entfernten, 


da ſie denſelben nicht zu Hauſe trafen. 
Nyiregyhaza, 22. Juni. Zu Beginn der 
heutigen Verhandlung machte Dr. Friedmann im 
Namen der Vertheidigung den Präſtdenten aufmerk⸗ 
ſam, daß Jemand aus dem Publikum einen Ange- 
Hagten, der ſich erheben wollte, mit Gewalt zum 
Niederfigen gezwungen habe. Im Wiederholungs- 


faue werde die Vertheidigung die Räumung des 


Saales beantragen oder ſelbſt den Saal verlaſſen. 
Der Präſident richtete hierauf an das Publikum die 
übliche Vermahnung. Sodann wurden die Zeugin- 


Rom, 19. Juni. Unrichtig iſt es, in dem 
ungeſchickten Communiqué des „Moniteur de Rome“, 
„die Königin von Portugal möge nicht den Papſt 
durch ihren Beſuch zu einer ebenſo peinlichen als 
leicht vorauszuſedenden Antwort nöthigen,“ blos ein 
Zeichen des bis zur Exaltation geſteigerten Hoch⸗ 
muthes des Vatikans zu ſehen, indem das Commu⸗ 
nique hauptſächlich der, wie geſagt, unter der Maske 
des Hochmutbs ungeſchickt verhüllte Ausdruck einer 
bitt ern und ſchmerzlichen Enttäuſchung it Denn 
als die Königin von Portugal zum Beſuche ibres 
königlichen Bruders nach Rom kam, erwartete man 
im Batifan mit voller Zuverſicht, daß fie mit ihren 
Söhnen dem Papſt einen Beſuch machen würde, 
und wartete ſtündlich auf deſſen Ankündigung. Aber 
der Königin Maria Pia ſcheint es gar nicht in 
den Sinn gekommen zu ſtin, einen Beſuch beim 
Papſte zu machen oder auch nur ihre Söhne zu 
ihm zu ſchicken. Dieſes vollſtändige Ignoriren des 
Königs aller Könige hat im Vatikan eine maßloſe 
Erbitterung ſowohl gegen die Königin von Portu⸗ 
gal als auch gegen den König Humbert erzeugt, 
dem es hauptſächlich zur Laſt gelegt wird, und zu 
jenem Communiqué den Anlaß gegeben, welch es da⸗ 
her nur eine neue Verſion der Fabel vom Fuchſe 
iſt, der die itm unerreichboren Trauben zu ſauer 
findet. So wird die Sache ſowohl in Hoflreiſen 
als in der römiſchen Bevölkerung aufgenommen, 
welche letztere der Königin von Portugal zum 
Danle für die dem Hochmuthe des Vatikans er- 
thellte Lektion geſtern Abend auf dem Duirinal eine 
enthuſtaſtiſche Ovation darbrachte. 


Wropvinzielles. 

Stettin, 23. Juri. Auf die in letzter Num⸗ 
mer mitgetheilte Interpellation des Herrn Ur. Ame⸗ 
lung in der vorgeſtrigen Stadtverordneten⸗Sitzung 
erwiderte Herr Oberbürgermeiſter Haken, daß ihm 
die Anfrage ſehr willkommen ſei. Der Magiſtrat 
habe ebenfalls eine Beſprechung der Angelegenheit 
in tiefer Verſammlung für wünſchenswerth erachtet, 
damit ihm Gelegenheit gegeben werde, die etwaigen 
Bleter, welche ſich bei dem Verkaufsverfahren des 
fiskaliſchen Terrains betheiligen wollen, auf die ge⸗ 
jeglichen Folgen des ausgelegten Fluchtl nienplanes 
hinzuwtiſen. Nachdem der Reichsſiskus din Werth 
des Feſtungeterrains jetzt auf 11 Millionen ange- 
geben, für welches er vor zwei Jahren 5 ¼ Millio- 
nen gefordert, wären die ſtädtiſchen Behörden zu 
der Ueberzeugung gekommen, daß fie von jedem An- 
kauf einzelner Terrains Abſtand nehmen müßten, 
und hätten beſchloſſen, den Reichsſislus zu erſuchen, 
den Geſammtpreis der ſämmtlichen Terrains anzu⸗ 
geben, welche die Stadt nach den bereits feſtgeſetzten 
Fluchllinien von Fort Wilhelm und den jetzt be⸗ 
ſchloſſenen Fluchtlinſen von Fort Leopold und dem 
Dreieck an der Pölitzerſtraße früher oder ſpäter er⸗ 
werben müſſe. Lediglich um den heute ausgelegten 
Fluchtlintenplan zu durchkreuzen, habe die Reichskom⸗ 
miſſton jetzt einzelne Theile des Dreiecks an der Pö⸗ 
litzerſtraße, welches nach dem Plane als Anlagen- 
platz von der Bebauung ausgeſchloſſen ſei, als Bau⸗ 
ſtellen zum Verkauf geſtellt. In feinem Schreiben 
vom 9. Mai d. J. habe der Reichsfiskus allerdings 
behauptet, daß er aus finanziellem Intereſſe dieſen 
Verkauf beabſichtlge, „nachdem an regulirten Stra⸗ 
ßen andere Bauſtellen von gleich günſtiger Lage dem 
Reiche nicht mehr zur Verfügung ſtehen“. Dieſe 
Behauptung ſei jedoch unrichtig; gleich günflig ge⸗ 
legene Bauſtellen, welche nach den Fluch tlinien feſt⸗ 
geſetzt ſind, wären zum Beiſpiel an der Königethor⸗ 
paſſage und an den Ecken der Moltke- und Fried⸗ 
rich-Karlſtraße vorhanden. Ein finanzielles Motiv, 
in erſter Reihe gerade im Witerſpruch mit den be⸗ 
ſchloſſenen Fluchtlinten die Terrains des Dreiecks an 
der Pölitzerſtraße zu verkaufen, läge daher nicht vor, 
Welche Folgen könnten nun für die Bieter beim 
Ankauf dieſer Terrains nach den geſetzlichen Beſtim⸗ 
mungen eintreten? Das Geſetz vom 2. Jult 1875 
ſchreibe eine doppelte Auslegung des Fluchtlinlen⸗ 
planes vor. Die erſte Auslegung müſſe erfolgen, 
nachdem die ſtädtiſchen Behörden mit Zuſtimmung 
der Polizeibehörde den Plan feſtgeſetzt, wie dies mit 
dem heutigen Tage mit dem Plane von Fort Leopold 
und dem Dreieck an der Pölitzerſtraße geſchehen jet, 
Die zweite Auslegung müſſe erfolgen, wenn der 
Provinzialrath über die erhobenen Einwendungen 
entſchieden und der Plan nach Maßgabe dieſer Ent- 
ſcheidung definitiv feſtgeſetzt ſei. Sowohl durch 
Miniſtertalreſkripte wie durch Entſcheidungen des 
Oberverwaltungsgerichts ſei wiet erholt anerkannt, 
daß mit dem Tage der zweiten Auslegung die Po- 
lizeibehörde Baukonſenſe im Widerſpruch mit dem 
Fluchtlinienplane verſagen müſſe, daß ſie aber auch 
vorher während der ſchwebenden Verhandlung über 
die Feſtſetzung des Planes zur Verſagung der Bau- 
lonſenſe nicht allein befugt jet, ſondern dazu unter 
Umſtär den, um die Entſcheldung über die beſchloſſe⸗ 


nen vernommen, welche an dem fraglichen Sonn- nen Fluchtünten nicht illuſoriſch zu machen, verpflich⸗ 


abend⸗Mittag Hülferufe von der Gegend der Sy⸗ tet ſei. 
Die erſte ſigen Baugeſuche des Beſitzers Schulz auf der Un- 


nagoge her vernommen haben wollten. 
Zeugin hatte eine Kinderſtimme gehört, welche ſte 


hinaus zu rufen ſchien, fie habe indeſſen nicht dar- 


auf geachtet. Die in dem Verhörprotokoll ee 
tenen Ausſagen, wonach die Zeugin ſich über die 
lange Dauer des Gottes dienſtes gewundert und daß 
ſich ſpäter Scharf bei ihr erkundigt haben ſolle, ob 
man Rufe aus der Synagoge vernommen habe, 


In dieſem Sinne habe ſich bei einem bie- 


terwiek der Mintſter der öffentlichen Arbeiten am 
29. Auguſt 1879 auf eine Beſchwerde des Magi- 
ſtrats entſchieden. Noch präziſer habe ſich in glei⸗ 
cher Weiſe das Erkenntniß des Oberverwaltungsge⸗ 
richts vom 24. November 1881 ausgeſprochen und 
hierbei in den Gründen Folgendes angeführt: 
„Zunächſt findet ſich in dem Geſetze ſelbſt eine 


Beſchränkung des Grundeigenthümers nicht erſt mit 
der definitiven Feſtſtellung des Planes in Wirlſam⸗ 
Der § 11 beſagt, die 
an welchem die 
in § 8 vorgeſchriebene Offenlegung beginnt, „end⸗ 
gültig“ ein. Eine andere Erklärung des Ausdruckes 
„endgültig“, als daß die Beſchränkung — in ge- 
wiſſem Umfange wenigſtens auch ſchon vorher 
beſtanden habe, iſt nicht möglich; namentlich kann 
hierin nicht etwa ein Hinweis darauf liegen, daß 
die Betheiligten von dieſem Zeitpunkte ab nicht mehr 
zu einem Widerſpruche gegen die neue Fluchtlinie 
befugt ſind; denn dieſer Zeitpunkt iſt ſchon mit dem 
Ablaufe der Friſt des § 7 oder, wenn innerhalb 
verſelben etwa Einwendungen erhoben waren, mit 
der darüber getroffenen Entſcheidung gegeben. Nach 
allgemeinen Regeln der Auslegung darf aber eben⸗ 
ſowenig angenommen werden, das hervorgehobene 
Wort habe überhaupt keine Bedeutung, ſei lediglich 
ein müßiger Zuſatz. Weiter läßt ſich nicht ver- 
muthen, der Geſetzgeber habe die Gemeinden, deren 
Intereſſen gerade in Beziehung auf die Beſchrän⸗ 
kung der Baufreiheit in weitgehendem Maße berück⸗ 
ſichtigt werden ſollten, gegenüber dem bisherigen 
Rechtszuſtande weſentlich ſchlechter ſtellen wollen. 
Früher war, wie die Motive zur Regierungsvorlage 
nachdrücklich betonen, die Polizeibehörde jederzeit in 
der Lage, dem Bauen auf einer Fläche, welche ihrer 
Anſicht nach für den öffentlichen Verkehr in An⸗ 
ſpruch genommen werden mußte, durch ſofortige Feſt⸗ 
ſtellung einer Fluchtlinie in den Weg zu. treten, 
Jetzt wird es dem Ges eindtvorſtande auch bei größ⸗ 
ter Aufmerlſamkeit nicht immer gelingen, im Vor⸗ 
aus für alle diejenigen Gebiete, auf welche ſich die 
Bauluſt etwa werfen möchte, Fluchtlinien feſtzuſetzen; 
und jedenfalls bleibt es, wie bereits angedeutet, den 
Grundbeſitzern unbenommen, ſofort bei den erſten 
Einleitungen zur Aufſtellung eines Bebauungs- oder 
Fluchtlinienplanes die Erlaubniß zur Bebauung der 
für die Straße in Ausſicht genommenen Flächen 
nachzuſuchen. Iſt dann eine allein auf die That⸗ 
ſache des ſchwebenden Verfahrens gegründete Ver⸗ 
weigerung des Konſenſes unzuläſſig, ſo würden die 
Gemeinden eine Durchführung des Planes nur mit 
bedeutenden Opfern, vermittelſt Enteignung der neu 
errichteten Gebäude, bewerkſtelligen lönnen. — Auf 
dieſt Weiſe läge es — und hierauf muß ſchließlich 
entſcheidendes Gewicht gelegt werden in der 
Hand einzelner Grundbeſitzer, den Zweck der ganzen 
Maßregel unter Umſtänden vollſtändig zu vereiteln. 
Denn oſt genug möchte die Gemeinde darauf an- 
gewieſen ſein, lieber auf die geplante Regulirung zu 
verzichten, als die mit der Enteignung verbundenen 
Koſten zu übernehmen. Ohne die Möglichkeit, einen 
mit dem Plane in Widerſpruch ſtehenden Bau zu 
verhüten, hätte das Geſetz alſo Vorſchrif'en gegeben, 
deren Ausführbarkeit in größerem oder geringerem 
Grade von dem guten Willen der betheiligten 
Grundbeſitzer abhinge. Das iſt 
ſetzung, welche nicht ſtatthaft erſcheint. 
ſonders ſchroffer Weiſe würde ſich der bezeich- 
nete Uebelſtand gegenüber dem Abſatz 2 des $ 2 
fühlbar machen. Hiernach iſt die Gemeinde bei um⸗ 
faſſenden Zerſtörungen ganzer Ortetheile verpflichtet, 
ſchleunigſt darüber zu beſchließen, ob und in wiefern 
ein neuer Bebauungsplan aufzuſtellen iſt und «in- 
tretenden Falls die unverzügliche Feſtſtellung des 
neuen Bebauungsplanes zu bewirken. Wird die 
Nothwendigkeit eines neuen Planes anerkannt, ſo 
verfließt noth vendig eine geraume Zeit, bis das 
Verfahren zu Ende geführt werden kann. Sollten 
nun inzwiſchen die Grundbeſitzer ihre alten Bau⸗ 
plätze nach Belieben wieder mit Gebäuden beſetzen 
können, jo würde ſich die Aufſtellung dis Be⸗ 
bauungsplanes offenbar als nutzlos erweiſen; denn 
die Verhältniffe werden hier ſicher einen großen 
Theil der Grundbeſitzer dahin drängen, baldmoͤglichſt 
mit dem Wiederaufbau der abgebrannten Gebäude 
zu beginnen; daß ſie ſämmtlich aus freien Stücken 
den Abſchluß des Verfahrens abwarten werden, kann 
ſicher nicht angenommen werden. Somit ſchlleßt 
das Geſetz die Befugniß der Poltlzeibthörde, eine 
nachgeſuchte Bauerlaubniß dem Antragſteller auf 
Gtund eines noch nicht endgültig feſtgeſtellten Pla⸗ 
nes vorzuenthalten, nicht nur aus, ſondern dieſe Be⸗ 
fugniß bildet vielmehr ein nothwendiges Glied des 
Geſetzes. — Geſteht man nun der Poltzeibehörde 
jene Befugniß überhaupt zu, fo bedarf es eines nä⸗ 
heren Eingehens auf die fernere Frage, in wie weit 
die förmliche Feſiſtellung des Planes bereits vorbe⸗ 
reitet ſein muß, wenn auf dieſer Baſis die Hinde⸗ 
rung eines Bauunternehmens geftattet ſein ſoll, vor⸗ 
liegenden Falls nicht. Hier, wo das Verfahren be⸗ 
reits ſo weit gediehen iſt, daß nur noch über die 
erhobenen Einwendungen zu entſcheiden iſt, muß der 
Polizeiverwaltung die Befugniß ohne Zweifel einge ⸗ 
räumt werden. Der Behauptung, daß die zu be- 
bauende Fläche nach dem Plane in den künftigen 
Straßenkörper falle, hat der Kläger nirgends wider⸗ 
ſprochen; ſie erweiſt ſich außerdem bei Einſicht des 
Bebauungsplanes als zutreffend. Die Polizeiver⸗ 
waltung war daher rechtlich in der Lage, den erbe⸗ 
tenen Baukonſens zu verweigern, und kann ſie zur 
Ertheüung deſſelben nicht angehalten werden.“ 


Es könne hiernach nicht zweifelhaft ſein, fuhr 
der Herr Oberbürgermeiſter fort, daß die etwaigen 
Käufer der ausgebotenen Parzellen bis zu der Ent⸗ 
ſcheidung des Provinzialraths über die beſchloſſenen 
Fluchtlinien keinen Baukonſens erhalten würden und 
daß bei einer Genehmigung der Fluchtlinien durch 
den Provinzialrath die Bebauung der Parzellen 
überhaupt ausgeſchloſſen wird. Wollen ſich die 
Käufer gegen dieſe Gefahr einer finanziellen Schä⸗ 
digung ſchützen, jo mögen fie direkt an die Reichs ⸗ 


kommiſſarien das Verlangen ſtellen, ausdrücklich die 
werden die acht Feldtelegraphenparks der erſlen vier 


Verkaufsbedingung auſzunehmeg: „daß der Vertrag 
ungültig würde, wenn den Käufern die Bebauung 


eine Voraus- 
In be⸗ 


der Par ellen poliztilich virſagt würde.“ Dief 
öffentliche Beſprechung müſſe genügen, die etwalgen 
Bieter über ihre Rechte aufzullären. 

— (Perſonal-Chron'k.) Die durch das Ab- 
leben des bisherigen Inhabers erledigte Förſterſtelle 
zu Camminke, Forſt eviers Friedrichsthal, iſt vom 
1. Auguſt 1883 ab dem Förſter Eichberg übertra⸗ 
gen. — Die durch die Verſetzung des bisherigen 
Inbabers erledigte 2. Torfmeiſterſtelle zu Karolinen⸗ 
horſt iſt vow 1. Auguſt d. J. ab dem Forſtauf⸗ 
jeher Weidmann übertragen. Die Küfter- und 
Lehre elle in Klein⸗Küſſow, Kreis Pyritz, deren 
Einkommen bei freier Wohnung und Feutrung 782 
Mar; beträgt, iſt durch die Verſetzung des Inha⸗ 
bers Uakant. Sie iſt Privatpatrongte. — Die 3. 
Lehrerſtelle in Kaſeburg, Kreis Urxhom⸗Wollin, Sy⸗ 
node Uſedom, kommt durch die Verſetzung ihres 
Inhabers zur Erledigung. Einlommen bei freier 
Wohnung und Feuerung 630 Mark. Die Wie⸗ 
derbeſetzung erfolgt durch die königliche Regierung. 
— In Martenfließ, Synode Jalobshagen, iſt der 
Kantor, üſßſer und Schullehrer Petermann, in 
Moritzfelde der Lehrer Strege, in Oſt⸗Deep, Sy⸗ 
node Treptow a. R., der Schullebrer Zilm, in 
Griſcho o, Synode Treptow a. Toll., der Küſter 
und Schullehrer Brüske und in Warſow, Synode 
Land Stettin, der Küſter und 1. Schullehrer Teſch, 
feſt angeſtellt. — In Alt⸗Damerow. Synode 


Freienwalde, iſt der Küſter und Schullehrer Urlaub 


und in Kutzer, Synode Greifenberg, der Schullehrer 
Gauger, proviſoriſch angeſtellt. 

— (perſonal-Veränderungen bei der könig⸗ 
lichen Eiſenbahn⸗Direktion zu Bromberg.) Der Me- 
gierungs-Aſſeſſor Krahmer, Direltor de Betriebes⸗ 
amts Steitin (Eifenbahn-Direltionsbezit Bromberg) 
iſt zum königlichen Elſenbahn⸗Direktor ewaynt. 
Verſetzt ſind: der Stations-Aufſeher enk von 
Trampke nach Langfuhr, die Bahnmeiſter Ni ler II. 
von Freienwalde nach Pottangow und Tol mann 
von Pottangow nach Freienwalde, 

— (Perſonl- Veränderungen im Bezirle der 
königlichen Direktion der Oberſchleſiſchen Etjenbahn ) 
Verſetzt: Zugführer Rakow von Poſen nach Star- 
gard. 


Kuuft und Literatur. 
Theater für heute. Elyjiumtheater: 
„Der Bettelſtudent.“ Große Operette in 3 Akten. 
Bellevue: „Die Glocken von Corneville.“ Rom. 
kom. Operette in 3 Alten. 


Vermmiſchtes. 

— (Die Strafe des Propheten.) Die luſtige 
Perſon des Berliner Kongreſſes — ſo erzählt Louis 
v. Blowitz — war Mehemet Ali, welcher gern und 
viel trank, wobel er das Glas mit belden Händen 
hielt und es immer auf einen Zug leerte, als wenn 
er als Türke ſich ſchämte Wein zu trigken. Wenn 
von den Reformen in der Türkei die Rede war, 
lachte er laut auf. „Kannten Sie“, ſo fragte er 


einmal in angeheitertem Zuſtande nach einem Diner 


in einer Botſchaft Herrn v. Blowitz, „All Paſcha, 
welcher während des Kaſſerreiches berühmt war und 
den die Pforte als Botſchafter nach Paris geſandt 
batte gerade im kritiſchſten Augenblicke ihrer Ge- 
ſchichte Er war jo ſehr dem Trunke ergeben, daß 
ihm, wenn er beim Sultan dinirte, auf Befehl des⸗ 
ſelben nur Sel erswaſſer gegeben wurde. Eines 
Tages machten wir uns das Vergnügen, die Si- 
phons mit Champagner zu füllen. Am Schluſſe 
des Diners war er jo betrunken, daß er nicht 
ſtehen tonnte. „Du ſtehſt“, ſagte der Sultan, 
welcher glaubte, er habe Selterswaſſer getrunken, 
„der Prophet ſtraft Dich fur Deine Unmäßigkeit, 
ſo daß Alles, was Du trinkeſt, Dich beſoffen macht.“ 
Am nächſten Tage trank er wieder Seltere, aber es 
bereitete ihm nur einiges Unbehagen. „Wie ſchade“, 
bemerlte der Sultan, „daß die Strafe des Prophe⸗ 
ten nur für eine einzige Mahlzeit war.“ 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Dresden, 22. Jun. In Folge des An- 
ſchwellens der böhmiſchen Zuflüſſe iſt die Elbe jeit 
geſtern hier bedeutend geſtiegen. Geſtern noch 16 
Zentimeter unter Null, war der Waſſerſtand der 
Elbe heute früh 1 Uhr 152 Zim. über Null und 
heute Vormittag 11 Uhr 204 Ztm. über Null 
und befürchtet man noch ein weiteres Steigen. 
Aus Böhmen wird ein Fallen des Waſſers gemeldet. 

Dresden, 22. Juni. Der König und Prinz 
Georg beſuchten geſtern Nachmittag das Schießfeſt 
des mitteldeutſchen Schützenbundes. Der König 
gab mehrere Schüſſe auf eine Standſcheibe ab und 
ſprach dem Vorſtande des Bundes jeine Freude aus 
über den günſtigen Verlauf des Feſtes. 

Peſt, 22. Juni. Ibre Majeſtät die Kalſerin 
Auguſta hat an den Kultnsminiſter Trefort anläß⸗ 
lich der Ueberreichung der illuſtrirten Beſchreibung 
der von dem ungariſchen Miniſterium für Kultus 
und Unterricht auf der Berliner Hygieneausſtellung 
ausgeſtellten Objekte unterm 4. d. Mts. folgendes 
Allerhöchſte Handſchreiben gerichtet: Ich ſpreche 
Ihnen meinen warm empfundenen Dank aus für 


die werthvolle Gabe, welche Ihr Delegirter mir | 


eben in Ihrem Namen überreichte. Dieſe Gabe 
entſpeicht der Würde und den Vorzügen eines Rei⸗ 
ches wie Ungarn, das ſich in geſchichtlicher und 
nationaler Hinſicht glänzend bewährt hat und ſich 
einer ſteten Fortentwicklung nützlicher Einrichtungen 
erfreut. Dieſes Reich hier vertreten zu ſehen iſt 
für mich eine beſondere Freude. 

Petersburg, 22. Juni. Auf allerhöchſten Be⸗ 
fehl wird im Odeſſaer Militärbezirk eine fünfte Sa- 
peurbrigade formirt, beſtehend aus 3 Sapeurbatail- 
lonen, einem Plonierbataillon, diei Feldtelegraphen⸗ 
parks und einem Feld -Ingenieurpark; außerdem 


Sapeurbrigaden zu zwölf Parks umgeſchaffen. 
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